
Merſeburg
Zehnter Jahrgang.

Gottesgerichte (Gottesurtel, Orda-
lien) des Mittelalters.

Der Glaube, daß Gott eine ſpecielle Auf-
ſicht uber ſeine Welt fuhre und namentlich die
Tugenden und Sunden jedes Einzelnen puünkt
lich beaufſichtige, war ſo ziemlich ein allgemei-
ner. Daraus entſpann ſich die Folgerung, daß
in allen Fallen, wo der menſchliche Richter fur
Schuld oder Unſchuld, Recht oder Unrecht ſatt-
ſame Beweiſe nicht auffinden koönne, die ewige
Gerechtigkeit niemals zogern werde, durch ein
augenblickliches Wunder die Wahrheit unfehl-
bar kund zu geben.

Leider beſtarkte die Verbreitung des Chri-
ſtenthums dieſen Aberglauben allerwarts.
Die Schlauheit und conſequent fortſchreitende
Herrſchſucht des Klerüs fand darin eine neue
Quelle fur Anſehen und Wirkſamkeit. Jn
ſeine Hand wurden die Vorbereitungen zu den
meiſten Ordalien gegeben. Von dieſen Vor-
bereitungen hing es mehrentheils ab, ob ein
Wunder ſich kund geben oder der Beſchuldigte
und Verdachtige fur ſchuldig erkannt werden
ſolle.

Bei keiner Nation waren dieſe ſogenannten
Gottesgerichte ſo ſehr in Schwung, wie beiden
Deutſchen. Die ungluückſeligen Proceſſe gegen
Zauberer und Hexen kamen dazu und vermehr-
ten ihre Zahl bis ins Unglaubliche. Tauſende
von Unſchuldigen wurden die Opfer dieſer Bar
barei vieler Jahrhunderte.

Dem kanoniſchen Rechte gebuhrt vor
zuglich die Ehre, den Gottesurtheilen allmahlig
ein Ende gemacht zu haben, indem es fur Ab-
lehnung des Verdachts 2c. andere Mittel und
namentlich den Reinigungseid einfuhrte
und zum geſetzlich kräftigen Statut erhob. Die

1. Junt.

Verbreitung des römiſchen Rechts vollen
dete die Vertilgung der Gottesgerichte und ver
edelte die Rechtspflege. Leider nicht, ohne
mit einer neuen Barbarei die Menſchheit zu
ſchänden. Das roömiſche Recht verordnete die
Tortur (Folter), die anfaänglich nur gegen
Leibeigene angewendet, ſpater gegen Alle als
ein Mittel zu Entdeckung der Wahrheit ge
braucht wurde. Sie ſchandete drei Jahrhun
derte, mordete Tauſende von Unſchuidigen,
war ein teufliſches Mittel in der Hand der Un
vernunft, des Deſpotismus und richterlicher
Willkuhr bis tief in das 18. Jahrhundert hin
ein. Die bei den Deutſchen vorzuüglich ubli
chen Gottesurtel waren: Die gerichtlichen
Zweikampfe, bei welchen der Beſiegte ſtets
fur ſchuldig erklärt wurde. Kaum durften die
2 uelle unſerer Zeit (außergerichtliche Zwei-
kampfe) von der geſunden Vernunft fur eine
weniger große Barbarei gehalten werden.
Die Feuerprobe. Dabei mußte der Be
klagte entweder uüber eine gluhende Pflugſchaar,
gluhende Kohlen 2c. mit bloßen Fuüßen gehen,
oder ein gluhendes Eiſen einige Schritte weit
mit bloßen Händen tragen, oder nackt, nur
mit einem in Wachs getrankten Hemd bekleidet,
durch ein großes Feuer langſam wandeln. Jede
Verletzung, welche das Feuer verurſachte, wurde
als Zeichen der Schuld betrachtet. Die
Waſſerprobe. Arme oder Beine wurden
in kochendes Waſſer gekaucht. Wer ſie nicht
wieder unbeſchadigt herausbrachte, der wurde
fur ſchuldig erkannt. Die Probe im kalten
Waſſer (das Hexenbad) wurde großtentheils
nur gegen diejenigen angewendet, welche man
der Hexerei beſchuldigte. Die Ungluücklichen
wurden auf das Waſſer hingelegt ſchwammen
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ſie oben, ſo waren ſie ſchuldig. Die He-
xenwage. Man wog die Ungluckliche; war
ſie zufällig ſehr leicht, ſo erklarte das Gericht
ſie für eine Hexe. Der geweihte Biſſen.
Ein Geiſtlicher gab einen ſolchen unker vie-
len Verwunſchungen dem Angeklagten in den
Mund; wer ihn nicht hinunter ſchlucken konnte,
oder nachher Uebelkeiten und Schmerzen da-

von empfand, der war ſchuldig. Die
Probe des heiligen Abend mahls.
Vorzuglich unker Geiſtlichen und Mönchen ub
lich. Wurde der Angeklagte nach dem Genuſſe
deſſelben bald krank oder ſtarb er gar, ſo war
ſeine Schuld unbezweifelt. Das Kreuz
gericht. Man ſtellte den Klaäager und den Be
klagten mit kreuzweis ausgeſtreckten Armen eine
Zeitlang unter das Kreuz. Wer von Beiden
zuerſt die Arme bewegte oder ſinken ließ der
hatte Unrecht. Oder man fuührte den Beklag-
ten zu irgend einer Reliquie, legte zwei Wur-
fel, wovon einer mit einem Kreuz bezeichnet
war unter ein Tuch 2c. zog der Beklagte den
Wuürfel mit dem Kreuz hervor, ſo war er frei,
andernfalls ſchuldig. Das Bahrrecht.
Den Leichnam des Ermordeten legte man auf
eine Bahre. Der angebliche Mörder mußte
ihn beruühren, und vorzuglich die Hand auf
die Wunden legen. Floß Blut aus denſelben
oder ſchaumte der Mund oder veranderte ſich
und zuckte der Leichnam, ſo wurde der Be
klagte als ſein Mörder beſtraft. Das
Scheingehn. Die abgehauene Hand eines
Ermordeten mußte der angebliche Morder be
rühren. Zuckte dieſelbe oder veränderte ſie die
Farbe 2c., ſo war damit der Mord erwieſen.

Beſtatigten nicht die Geſchichte und Denk-
male die Wahrhe it, ſo mußte man ſolchen Un
ſinn für Mahrchen und boshafte Erfindung
müßiger Scribenten halten.

Einen der beruhmteſten Gottesgerichtsakte
erzählt Pitaval in ſeiner Sammlung merkwür-
diger Criminalrechtsfälle der Franzoſen und Ju-
lius Scaliger in ſeinem Buch gegen Cardanus.
Die Pariſer Melodramendichter verbrauchten
dieſen Stoff zu einem Drama, welches alle
Lander der Erde mit Theilnahme und Stau-
nen ſahen, obgleich die Einführung eines Hun
des als Darſteller auf die Buhne die Kritik an
widern und der dramatiſchen Kunſt ein Greuel
ſeyn muß.

Wer kennt nicht den

Gottesgerichtskampf des Ritters
Macaire mit dem Hunde des Aubry

de Monkdidier im Jahre 1371!
Unter König Karl's V. adeliger Leibwache

war. Ritter Aubry de Montdidier der Liebling
von Allen. Sein Freund, Ritter Macaire,
beneidete ihn ob der Gunſt des Königs und er
paßte die günſtige Gelegenheit, als ſie einſt ganz
allein im Walde von Montargis wandelten,
den Beneideten unverſehens zu morden und zu
verſcharren. Macatre ging unbefangen an den
Hof zurück. Niemand ahnete, auf welche Weiſe
der unglückliche Aubry verſchwunden war. Ei-
nige Tage ſpäter kommt deſſen Hund, abgema-
gert, heulend, heißhungrig zu einigen Bekann-
ten, ſattigt ſich und entrinnt wieder. Mehrere
ſolcher Beſuche erregten Aufmerkſamkeit. Man
folgte dem Hunde in den Wald, fand ihn auf
dem Erdhaufen uüber der Leiche ſeines Herrn
und ſetzte dieſe in geweihter Erde bei. Alſo
war Aubry ermordet worden. Aber wer war
der Moörder? Plotzlich ſprang eines Tages
der Hund auf Macaire, der im dickſten Gewirre
von Rittern und Hofleuten ihm bemerklich ge
worden war. Erwuürgt hatte er ihn ohne den
Beiſtand der Kameraden. Die Wiederholung
und immer wuüthendere Heftigkeit des ſonſt ſo
ſanften Thieres gegen Macaire erweckten end
lich auch beim Könige Verdacht. Seinen drin-
genden Fragen ſetzte Macaire ſtandhaftes Leug-
nen entgegen. Der König beſchloß, durch ei-
nen Gottesgerichtskampf zwiſchen Ritter und
Hund die Wahrheit zu enthuüllen.

Schranken wurden auf der Jnſel Notre-
Dame gezogen Tribunen errichtet fur König
und Hof, Kampfrichter ernannt, die koönigli-
chen Banner ausgehangt, Trompeter und Pau
ker beſtellt, das Zeichen zum Angriffe zu geben
und dem Sieger ein Victoria zu blaſen.

Ein Faß ohne Boden und Deckel war auf
den Kampfplatz gerollt. Darin wurde der
Hund an einer Jagerſchleife feſtgehalten, bis
Macaire, mit leichtem Schild und einer Keule
bewaffnet, ihm gegenübertrat. Die Trompe
ten ertonten, die Schnur loöſte ſich, und wü
thend ſprang der Hund von Montargis auf
ſeinen Gegner ein, der mit einem Keulenſchlage

Aber das gewandteihn vernichten konnte.
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Thier umtobte den Ritter ſo lange mit Schein
angriffen und Seitenſprungen, bis er ihn irre
gefuhrt hatte, unverſehens ihm an die Bruſt
ſprang, ſich feſtbiß, ihn niederwarf und erwurgt
hatte, wenn nicht die Kampfrichter den um
Gnade Flehenden von ihm befreit hatten. Ma-
caire geſtand nun Alles und buüßte am Galgen
fur Lin ſchandliches Verbrechen.

Jn Romanzen und Liedern wurde die Rit-
kerthat des Hundes gefeiert und des Himmels
Gerechtigkeit geprieſen.

Wunderbare Rettung aus dem Ra-
chen eines Tigers.

Die Sicherheit vor Raubthieren wiſſen wir
in Deutſchland ſo wenig zu ſchaätzen, als die
Geſundheit unſeres Klima's; ſo wenig als ein
Menſch bei geſundem Leibe den Werth der Ge-

ſundheit ganz zu wurdigen vermag. Zwar
giebt es noch einige Baären in Tyrol; ſie woh
nen aber ſo hoch oben in der Schnee und
Eisregion der dortigen Alpen, daß ſie nie in
die Nahe der Menſchen kommen. Ja, wirwußten gar nicht, daß ſie da hauſten, kämen
ſie nicht manchmal einem verwegenen Gemſen-
jaäger zu Geſichte. Zwar verirrt ſich manchmal
ein Wolf aus den preußiſchen oder polniſchen
Waldern in unſer Vaterland dies iſt aber
äußerſt ſelken der Fall, und immer ſind die Ja
ger ſo ſchnell hinter ihm her, daß wir eher den
Tod des Unthieres, als ſeine Anweſenheit er
fahren.

Ganz anders iſt es in ſudlichen Landern,
z. B. im heißen Oſtindien. Wo dort die Men-
ſchen nicht gerade haufenweiſe wohnen iſt es
äußerſt gefaährlich, ſeinen Weg durch die Dickichte
zu nehmen, welche Jongle heißen und von
Rohr und Schilfarten gebildet werden. Lo
wen, Tiger und Buffel trifft man dort haäufie g.

Bei der Verfolgung des Tigers (Königs-
tiger) iſt der Elephant ein wackerer Gehilfe
des Menſchen. Jn einem ſolchen Falle ent-
wickelt er ſeine Scharfſicht und ſeinen Muth
im höchſten Grade. Seine Sorgfalt für ſei
nen Reiter geht ſo weit, daß er mit ſeinem
Ruſſel Aeſte abreißt, unter denen er ſelbſt ohne
das geringſte Hinderniß weggehen koönnte, von
denen er aber merkt, daß ſie an den Ha udah

(ſo nennt man den Sitz, welchen man fur ei
nen oder ein Paar Menſchen auf dem Rucken
des Elephanten anbringt) anſtoßen wurden.

Wenn dieſer einen Tiger wikkert, was in
ziemlicher Entfernung der Fall iſt, ſo ſtoößt er
einen gellenden Schrei aus und verruth da
durch das gefährliche Thier. Macht daſſelbe
wirklich einen Anfall auf ihn, ſo hebt er den
Ruüſſel hoch in die Höhe denn erreicht der Ti
ger dieſen, ſo iſt es um den Elephanten geſche
hen. Die Spruünge, welche der Tiger beim
Angriffe macht, ſind erſtaunlich; dennoch ge
klingt es einem wohl abgerichteten Elephanken
faſt immer, auch den wüthendſten Angriff ab
zuwehren. Er ſchlägt den Tiger, wenn die-
ſer im Sprunge iſt, mit ſeinem Ruſſel zu Bo
den, wodurch die machtige Katze betaubt oder
gelahmt wird. Jnzwiſchen verwundet ſie das
Geſchoß des Reiters, und nun zerkritt ſie der
Elephant mit ſeinem unfoörmlichen Fuße. Es
fällt jedoch auch vor, daß er ſich zuruckzieht.
Jn dieſem Falle iſt das Leben des Reiters in
der groößten Gefahr, denn der Tiger kann nun
leicht von hinten auf den Rücken des Elephan
ten ſpringen und die Perſon, die im Haudah
ſitzt, packen, ehe ſie ſich zur Vertheidigung nur
umdrehen kann. Dieſes ſiel vor einigen Jah-
ren unter folgenden merkwurdigen Umſtanden
vor.

Eine Parthie Europaer, Jndigopflanzerund Officiere von einem elngebornen Regi-

mente ritten in das Jungle auf die Tigerjagd.
Sie waren noch nicht weit gekommen, als ſie
eine ungeheure Tigerin aufjagten, die mit der
größten Unerſchrockenheit einen der Elephanken
angriff, der erſt kurz vorher erkauft und noch
nicht erprobt worden war. Jn Schrecken ge
ſetzt, drehte er ſich plotzlich Am, gerade in dem
Augenblicke, als ihn der Tiger angriff, und
floh. Vergebens bot der Mohaut (der Treiber)
alle Liſt auf, um ihn mit dem Geſicht wieder
nach dem Tiger hinzulenken. Die behende Be
ſtie ſprang augenblicklich auf ſeinen Rucken,
packte den in dem Haudah ſitzenden Europäer
beim Schenkel, brachte ihn ſchnell auf die Erde
herab und trug ihn, beſinnungslos vom Falle,
auf ihren Schultern nach dem Jungle u,
gerade wie ein Fuchs eine Gans forttragt.
Jede Jagdbuchſe war auf ihn gerichtet; man
wagte es aber nicht, Feuer zu geben aus
Furcht den Unglucklichen zu treffen. Er drang
ſchneller durch das Dickicht, als es die Ele-
phanten thun konnten, ſo daß ihn die JagdParthie bald aus den Augen verlor; doch folgte
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man noch der blutigen Spur, um wenigſtens
des Freundes Leichnam zu retten. Die Blut
flecken wurden immer ſchwacher und ſchwacher,
bis man endlich tief im Schilfe alle Hoffnung
aufzugeben anfing. Agf einmal ſtieß man ganz
unerwartet auf die Tigerin, die zu ihrem Er
ſtaunen todt dalag, den Unglucksgefaährten im-
mer noch in ihrem Rachen haltend. Man
ſprach zu ihm, aber durch den großen Blutver-
luſt ohnmaächtig geworden, gab er keine Ant
wort. Schnell ſchnitt man den Rachen des
Thieres auf, brach die Kinnbacken auseinan-
der, und nun erſt war man im Stande, die
Spitzzahne aus der Wunde zu ziehen. Gluck-
licherweiſe war ein Chirurgus bei der Geſell-
ſchaft, der den Patienten ſorgfältig behandelte.
Alles athmete freier und wunſchte ſich Gluck zu
der ſonderbaren Rettung. Man brachte ihn
in die nächſte Behauſung; unter der ſorgſamen
Pflege ſchlug er bald ſeine Augen auf und er
zaählke ſeinen Freunden, was vorgefallen war.

Der Sturz vom Elephanten und der Blut-
verluſt hatten ihn ſeiner Beſinnung beraubt.
Als er wieder zu ſich kam und ſah, daß er auf
dem Rucken der Tigerin lag, die in ſchnellen
Sätzen durch das Jungle drang, wobei ihm
Geſicht und Hande von den Dornen und Ge-
ſtrauchen verletzt wurden gab er ſich anfaäng-
lich ſelbſt auf. Bald aber fiel ihm ein, er habe
ein Paar geladene Piſtolen in ſeinem Guürtel
ſtecken. Mehrere Verſuche, eine davon heraus-
zuziehen, wurden durch die Schwache vereitelt,
die ihm der Blutverluſt verurſachte. Auf die
Lange gelang es ihm aber, und er feuerte nach
dem Kopfe des Tigers. Der Schuß hatte aber
keinen andern Erfolg, als daß ihm das Thier
einen ſchmerzhaften Ruck gab, ſeine Zahne
noch tiefer ins Fleiſch hinein ſtieß und ſeine
Sprunge beſchleunigte. Dieſes machte ihn
wieder beſinnungslos. Wenige Minuten moch-
ten verfloſſen ſeyn, als ſeine Sinne wieder
kehrten; er zog das zweite Piſtol, hielt die
Muündung unter das Schulterblatt des Tigers,
wo das Herz liegen mußte, und druückte los;
das Thier ſturzte nun auf der Stelle todt nie
der, ohne zu heulen oder zu zucken.

Noch war die Gefahr nicht voruüber. Er
hatte keine Kraft, um Hülfe zu rufen, und als
er horte, daß ſeine Freunde herankamen, be
furchtete er, ſie möchten weiter gehen, ohne ihn
zu bemerken; glucklicherweiſe kam es anders,

und ein lahmes Bein war die einzige Folge
der ſchrecklichen Gefahr worin er ſich befun
den hatte.

Kleidermotten.
Wem die Kleidermotten gefahrlich werden,

der lege zwiſchen ſein Pelzwerk Wollenzeug oder
dergleichen leichte Bundel von Steinklee, wel
cher in der Bluthe getrocknet iſt; auch wohl
Kampfer, in kleine Lappchen gebunden mit
Kienholz, und verwahre es wohl eingeſchlagen
und bedeckt vor dem Staube, ſo wird ſich keine
Motte daran vergreifen.

Genuügſamkeit und Freiheit ſind die wahre
Wuürze des Lebens. Dieſer ſo ſeltene und ſe
lige Zuſtand der Seele, in dem man ſagen
kann, ich habe genug, iſt die höchſte Philo
ſophie des Lebens. Nicht Vieles haben, ſon
dern genug an dem Seinigen haben, iſt Gluück.
Könige und Furſten ſind nicht glucklich, weil
ſie immer mehr bedurfen, als ſie haben und
immer aufgefordert werden, mehr Gutes zu
thun, als ſie wirklich können. Es iſt alſo den
großten und beſten Königen nicht zu verdenken,
wenn ſie zuweilen ſagen: Mein Sohn, heut
hab' ich Schaden am linken Ohr. Als der
Oberamtmann Fromme zu Fehrbellin, dem
Konig von Preußen Friedrich dem Großen,
zur unrechten Zeit vom Viehſterben und Re
miſſion ſprach, antwortete ihm der große, un
vergeßliche König Mein Sohn, heut hab' ich
Schaden am linken Ohr, ich kann nicht gut
hören. Aber vortrefflich hoörte dieſer große
König, als ihm im Jahre 1783 in einem Dorfe
in Schleſien ein Rad brach und er deswegen
ſo lange in ein nahe gelegenes Predigerhaus
ging, bis man den Wagen reparirt hatte. Der
Prediger war im Schlafrock und flog weg wie
ein Pfeil, als der König in die Stube trat.
Aber ſeine zwei Tochter blieben ſuchten den
König, ſo gut als es ihnen möglich war, zu
unterhalten, und baten ſich auch die Erlaub
niß aus auf dem Clavier ſpielen zu durfen.
Der König gab es freundlich zu, hoörte die
Madchen ſpielen und ſingen, und lobte ſie ſehr.

Nun trat auch der Prediger herein in vol
lem prieſterlichen Ornat und in ſchneeweißer
Perrucke. Der König ging gleich auf ihn zu
und ſagte: „„Glaubt Er, daß Er ſelig werden
wird
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„„Nein, Jhro Majeſtat,“ erwiederte der

Prediger.
Der König fragte ſehr lebhaft: „Warum

nicht „Weil geſchrieben ſteht: Du wirſt
nicht ins Reich Goktes eingehen, wenn du
nicht bis auf den letzten Heller bezahleſt! Nun,
Jhro Majeſtat, bin ich vierhundert Thaler
ſchuldig, die ich gewiß mein Lebtag nicht be
zahlen kann, und alſo kann ich auch nicht hof
fen, ſelig zu werden.

Der König kehrte ſich um, ging, ohne ein
Wort zu ſagen, zur Stube hinaus ſetzte ſich
in ſeinen Wagen und fuhr davon. Aber auf
der nächſten Poſtſtation legte er vierhundert
Thaler zuſammen und ſchickke ſie mit folgendem
Billet dem Prediger: „IJch ſchicke Jhm vier-
hundert Thaler, um Jhm die Zweifel an ſeiner
Seligkeit zu benehmen

Als vor zwei Jahren in einer Reſidenzſtadt
ein merkwurdiger großer Ochſe fur Geld gezeigt
wurde kam es oft vor, daß, wenn Beſucher
kamen, der Stall verſchloſſen war, und der Ei
genthumer des Ochſen, welcher ſeinem Thiere
an Große und Wohlbeleibtheit nichts nachgab,
mit den Worten herausgerufen wurde: „Kom-
men Sie doch einmal heraus, die Leute wol-
len den großen Ochſen ſehen!“

Der kleine Paul wich nicht von dem Bett
des kranken Bruders Wilhelm. „Warum pflegſt
du deinen Bruder ſo treu,“ fragte ihn die
Mutter, „und wollteſt doch nicht zu mir
kommen, als neulich das kleine Schweſterchen
angekommen war und ich das Bett hüten
mußte „Damals,“ erwiederte verſchamt
der Kleine, „fuürchtete ich mich vor Anſteckung.“

Unwiſſenheit der Zukunft und Vergeſſenheit
des Vergangenen ſind die beiden edelſten Ga
ben, mit denen eine weiſe Vorſehung unſer
Herz ausgeruſtet hat, damit es die Laſt der
Tage, welche uns uübel duünken, ertrage.

Das Gebet.
Wenn das Ungluck uüber dich einbricht und Unter

gang Alles
Riugs dir drohet, wenn durch der Zukunft duſtere Schleier
Freundlich kein Stern der Hoffnung dir blinkt und be

lebet die banger
Ahnungen volle Seele wir „dem erzweifelnden

eibet

Schickſa
Und ein unwandelbar Glied in der großen Kette der dunkeln
Unerforſchlichen Weltordnung! Wie? ſoll ſie zu meinen
Gunſten zerreißen ſoll Gott das Weltſyſtem andern,

und ſollen
Wunder geſchehen O r ich ware, dieſes zu

offen
Wohl greift das Gebet nicht wunderbar ein in dein

Schickſal
Aber es giebt dir Kraft, zu beſteh'n im Kampfe des Leidens.
Manchen, den die Verzweiflung ſturzt' an den Rand des

Verderbens,
Hob es wieder empor, der rettungslos ſonſt war verloren.
Bete nur fuhlend zu Gott tief wirſt du im Herzen

empfinden,
Daß er dich hörte getroſtet wirſt in die Wolken du blicken,
Die ob deinem Haupte umnachtend zuſammen ſich ziehen
zaher bringt das Gebet dich der Gottheit; du lerneſt

erkennen,
Daß ein zartlicher Vater nur deine Schickſale leitet.
O, wie wollteſt du dann noch verzweifeln im Unglück

und zagen
Hat wohl je ein zartlicher Vater ſein Kind noch verlaſſen
Legt' er ihm Prufungen auf, geſchah es nicht immer

aus Liebe
Und zur Tugend macht ſtark o Hebet und heiligt dein

treben.
O, wie iſt es ſo ſchön, im Gefühle der Unſchuld, zu ſchmiegen
Jnnig ſich an den Vater und ſeine Wunſche vertraulich
Zu ergießen in Vaters m kannſt du nur

uldlos;
Wehe dir aber, wenn du, ach! nicht mehr kaunſt zu

Jhm beten
Und dich erſchreckt ſeine er O, dann geh' in dich

und reuig
Falle zu Seinen Fußen; nicht falſche Scham dich abhalte!
Zogſt du durch deinen Angeſthw auch ſelbſt dir dein

eid zu,
Dennoch verzage du nicht und bau auf die goöttliche Gute,
Wenn du ihn wahrhaft bereueſt; denn mit dem Glau-

ben an Gott nur
Haſt du Alles verloren a dich Kannſt du mit

eichtem
Herzen erſt wieder beten, durchdrungen von ſeliger

Ruhrung:
O, dann haſt du gewonnen; o, dann vergab dir der Vater
Alſo wirkt das Gebet tief tief in's menſchliche

Schickſal
Sehr viel lieget an dir, wie du dir es ſelber u t

g

Das Gebet! „Ach, unwtrug beſtimmt iſt mein

S h ar ad e.
Wenn dich die Erſten drucken,
Giebt's oft recht große Augen,
73 Augen nicht zum Blicken,

eil ſie dazu nicht taugen.
Das Letzte doch zu ſpielen,
Pert nicht dem Biedermann,

er frei noch ſprechen kann,
Kann frei noch denken, fuühlen.
Das ganze Wort, es ſoll
Die Erſten weg Dir bringen,
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Wenn man ſie oöfters wohl
Mit Händen nicht kann zwingen.,

Auſtöſung der Charade im vorigen Stuück:
Probeblatter.

Bekanntmachungen.
(326) Bekannkmachung. Mit Be

zugnahme auf die von uns erlaſſene, in den
Merſeburgiſchen Blattern erſichtliche Bekannt-
machung vom 27. Mai v. J. bringen wir
hierdurch nochmals zur Kenntniß, daß der hie-
ſige Stadtgottesacker des Nachmittags in dem
Sommerhalbjahre von 3 bis 8, in dem Win-
terhalbjahre von 1 bis 4 Uhr dem Publikum
geöffnet iſt. Mit Genehmigung der Koönigl.
Hochlobl. Regierung wird indeß allen Beſu
chenden des Gottesackers zur Pflicht gemacht:

1) nur in den breiten Wegen zu gehen, und
nicht uber die Rabatten und Graber zu
laufen

2) keine Pflanzen und Gewachſe abzureißen;
3) Kinder ſtets gehörig zu beauffſichtigen

und fur dieſelben einzuſtehen;
4) keine Hunde mitzubringen.

Die Nichtbeachtung dieſer Vorſchriften
wird mit 1 bis 5 Thaler Geld oder verhaltniß
mäßigem Gefangniß beſtraft.

Kinder, welche ohne Begleitung erwachſe
ner Perſonen auf den Gottesacker kommen ſoll
ten, werden ſofort hinausgewieſen.

Merſeburg. den 26. Mai 1836.

Der Mag ſt rat.
(336) Auction. Auf
den 6. Junt 18536,Vormittags von 8 bis 12 und event. Nach-

mittags von 2 bis 6 Uhr, ſollen auf hieſigem
Rathskeller außer einigen Mobeln und Haus
geräthſchaften mehrere weibliche Kleidungsſtücke
und Waſche öffentlich gegen ſofortige Bezah-
lung verſteigert werden.

Merſeburg, den 29. Mai 1836.
Königl. Land und Stadtgericht.
(323) HausVerkauf. Die Purrucker

ſchen Erben allhier beabſichtigen ihr auf hieſi-
gem Windberge sub Nr. 279. gelegenes Haus
und Zubehoör zu verkaufen.

Kaufluſtige werden eingeladen,
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den 14. Juni d. J.Vormittags 10 Uhr,
in meinem Geſchaftszimmer zu erſcheinen und
ihre Gebote abzugeben.

Das Wohnhaus enthält 3 Stuben, meh
rere Kammern, 2 Kuüchen, und gehoört dazu ein
Hinterhaus in der Hutergaſſe, ferner ein Hof
nebſt Einfahrt, ein Brunnen und Stallgebaäude.

Merſeburg, den 21. Mai 1856.
Der Juſtiz-Commiſſarius Wagner.

(327) Verpachtung. Die hieſige
Braun und Weißbier Brauerei ſoll auf 6,
oder auch, nach Befinden, auf mehr Jahre,
vom 1. Januar kommenden Jahres ab, an
den Meiſtbietenden verpachtet werden.

Pachtluſtige werden eingeladen,

den 8. Juli dieſes Jahres,Vormittags 10 Uhr,
in der Expedition des mit unterzeichneten Juſtiz
Commiſſarius Wagner zur Abgabe ihrer Ge
bote zu erſcheinen. Bei demſelben koönnen die
Pachtbedingungen eingeſehen, bei ihm auch
die Zuſendung von Abſchriften derſelben bean-
tragt werden. Die Unterzeichneten bemerken
noch, daß das bekannte Merſeburger Braun-
bier auch jetzt noch in entferntere Gegenden
Abſatz findet.

Merſeburg, den 20. Mai 1836.
Die Deputirten der Braucommun.

Wagner. Dr. Jliſch. Querfurth.
Schafer. Morgenroth.

(330) Obſt Verpachtung. Den
10. Juni d. J., fruüh 10 Uhr, ſollen auf dem
Rittergute Schkopau ſowohl die Kirſchen und
das uübrige Obſt hier zum Gut gehoörend, als
auch das Obſt im Holze und Gewehrichke zu
Collenbey gehöörig, an den Meiſtbietenden ver
pachtet werden, wo im Termine die Bedin-
gungen bekannt gemacht werden.

Schkopau, den 26. Mai 1836.
v. Trotha.

(333) Obſt Verpachtung. Den
3. Juni, fruüh 44 Uhr, ſoll das Obſt im Buür-
gergarten an Ort und Stelle meiſtbietend ver
pachtet werden wozu hierdurch Pachtluſtige
eingeladen werden.

„Merſeburg, den 30. Mai 1836.
Beyer.

2
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(342) Wieſen Verpachtung in
Meuſchau. Den 6. Juni d. J., Vormit-
tags 11 Uhr, ſollen ſammtliche, zur hieſigen
Pfarre gehörige Wieſen in dem Pohleſchen
Kaffeehauſe zu Meuſchau meiſtbietend verpach
tet werden.

Altenburg vor Merſeburg und Meuſchau,
den 30. Mai 1836.

(329) GrundſtücksVerkauf. Ein
Haus, ein Viertelland und ein halbes Viertel-
land iſt freiwillig zu verkaufen in Atzendorf.

Loöffler.

(348) Verkauf. Ein zweiſpaänniger gu
ter Ruſtwagen mit breiter Spur ſteht billig zu
verkaufen. Das Nähere bei dem Schullehrer
Triſch in Merſeburg.

(344) Zu verkaufen ſtehn allhier zwei
Ruüſtwagen im Gaſthaus zum Hirſch.

Merſeburg, den 30. Mai 1836.

(340) Vermiethung. Ein Laden nebſt
Stuben, Kammern, Kuüche, Keller und Bo
denraum iſt zu vermiethen Roßmarkt Nr. 330.

Merſeburg, den 16. Mai 1836.
Wittwe Pilz.

(341) Logis-Vermiethung. Jn der
Vorſtadt Altenburg in Nr. 80. iſt ein Logis
mit Mobeln zu vermiethen.

Merſeburg, den 30. Mai 1836.

(343) Handlungs- Anzeige. Sehr
ſchönen hollandiſchen Kummelkaſe empfing wie
der und verkauft zu billigen Preiſen

J. G. Bruüder.
Merſeburg, den 30. Mai 1836.

(328) Empfehlung. Schwarzes
und weißes Steifzeug in der Tuchhand
lung von Julius Witzig in Merſeburg,
Burgſtraße 139.

(337) Empfehlung. Einem verehrten
Publikum beehre ich mich hiermit ergebenſt an
zuzeigen, daß ich mich als Uhrmacher etablirt
habe und jetzt in der Oelgrube Nr. 165. wohne.
Jch verſpreche reelle und prompte Bedienung.
Zugleich finde ich mich bewogen, den unbe

kannten Einſender der Empfehlungs Annonce
in Nr. 19. dieſer Blätter meinen innigſten
Dank hierdurch abzuſtatten.

Merſeburg den 30. Mai 1836.
Wilh. Seydel jun.

(335) Empfehlung. Einem hochge-
ehrten Publikum zeige ich hiermit ergebenſt an,
daß ich mich als Mannskleidermacher etablirt
habe. Den geehrten Freunden und Goönnern,
welche mir ihr Zutrauen ſchenken wollen, ver
ſpreche ich reelle Bedienung und billige Preiſe.
Meine Wohnung iſt in der großen Rittergaſſe
Nr. 61. bei der Wittwe Heegner, parterre.

Merſeburg den 28. Mai 1836.
F. A. Weiſe, Kleidermachermſtr.

(332) Anzeige. Daß ich von meiner
Geſchaftsreiſe wieder zuruckgekehrt bin, und
mich wie fruüher mit Faſſung der Stickereien
und Papparbeiten beſchaftige, zeige ich mei-
nen geehrten Kunden ergebenſt an.

Merſeburg, den 28. Mai 1836.
F. A. Thiele,

Breitegaſſe Nr. 349. beim Backermſtr.
Hr. Hammer.

(338) Bekanntmachung. Daß ich
von jetzt wieder friſche Aale bekommen habe
und das Pfund mit 10 Sgr. verkaufe, zeige
ich ergebenſt an.

Merſeburg, den 30. Mai 1836.
Paul Hippe.

(325) Bekanntmachung. Die Bade-
Anſtalt im Schloßgarten Abhange iſt eroffnet.

Merſeburg, den 22. Mai 1836.

(345) Bekanntmachung. Bei mir
iſt die ganze Badezeit nach Lauchſtädt Gelegen
heit, und zwar zu den Tagen, da Theaker iſt,
weßwegen ich um recht zahlreichen Zuſpruch
bitte.

Merſeburg, den 30. Mai 1836.
Friedrich Eichhof.

(347) Verloren. Am erſten Pfingſt-
feiertag, Abends nach 6 Uhr, iſt auf dem Wege
von der Oelgrube nach Meuſchau und den
Fahrweg herein eine Ohrenglocke von achtem
Goldtopas Stein, ganz in Gold gefaßt ver
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loren gegangen. Der Finder wird gebeten,
ſolche gegen eine angemeſſene Belohnung in
der Kurz und Galanterie Waarenhandlung
bei Hrn. F. E. Förſter abzugeben.

Merſeburg, den 30. Mai 1836.

(334) Verloren. Ein mit blauen Per-
len geſtrickter Tabacksbeutel, worin einiges Geld
befindlich, iſt am 24. Mai d. J. auf dem Wege
von der Oelgrube uüber dem Neumarkt nach
Loöſſen verloren gegangen, an deſſen Wiederer-

langen viel gelegen iſt. Dem ehrlichen Finder,
welcher ihn beim Nadlermſtr. Stephan in
der Oelgrube abgiebt, wird, außer dem darin
befindlichen Gelde, eine Belohnung zugeſichert.

Nerſeburg den 29. Mai 1836.

(346) Concert Anzeige. Das we-
gen eingetretener Hinderniſſe nicht gegebene an
gezeigte erſte Abonnement Concert im Bürger
garten, ſoll auf den Freitag, als den 3. Juni,
ſtattſinden; ſolches zeige ich ganz ergebenſt an.
Anfang um 6 Uhr.

Merſeburg, den 30. Mai 1836.
J. F. Braun.

(331) Theater- Anzeige fur Mer-
ſeburg.

Mittwochs, den 1. Juni. Zum erſten
Male: Die Einfalt vom Lande. Luſt-
ſpiel in 4 Akten von Topfer.

Lauchſtadt, den 25. Mai 1836.
C. A. Santo.

(339) Warnung. Durch eigne Erfah
rung veranlaßt, wird ein verehrlich geldſuchen
des Publikum freundſchaftlich gewarnt, ſich nicht
auch durch die Bekanntmachung im hieſigen
Wochenblatte vom 20. v. M., wegen den dar
innen zum Ausleihen ſtehenden 200 Thlr., taäu-
ſchen und zu Gelderauslagen verleiten zu laſ-
ſen, denn es iſt unwahr, daß Bekanntmacher
mit 200 Thlr. zum Ausleihen beauftragt iſt,
noch minder daß, wie derſelbe mundlich ver
ſicherte, er außerdem uber 500 Thlr. zu dispo
niren hatte.

Merſeburg den 30. Mai 1836.
Dittmar. Schäfer. Wittwe Greger.

Sonntag, den 5. Juni, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Adj. Putzer;

Nachm. Hr. Diagc. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepdenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößle r.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylan.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg,.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Huſar von der 2. Eseu

dron, Gelbke, ein Sohn. Getranuet: der Papier
macher Ebbighauſen mit Jgfr. S. H. Ranſchel von hier.

Stadt. Geboren: dem Zimmergeſellen Dieß
eine Tochter dem Schornſteinfegermeiſter Ledig eine
Tochter dem Fuhrmann Sperber eine Tochter dem
Kaufmann Weddy jun. ein Sohn dem Ziegeldecker Wit
tig ein Sohn. Geſtorben: die verwittwete Fr.
Hauptmann von Naſo, 72 Jahr alt der Maurergeſell
Leonhardt, 74 Jahr alt; die Ehefrau des Burger und
Hausbeſitzer Rothe, 21 Jahr alt die einzige Tochter
des Schneidermeiſter Burgold, im 3. Jahre der Zwil-
lingsſohn des Handarbeiter Götze, im 1. Jahre.

Neumärkt. Geboren: dem Handarb. Glockner
im Venenien ein Sohn. Getrauet: der Lohgerber-
meiſter C. A. Barth mit Jgfr. H. W. Haniſch von hier.

Altenburg. Geboren: dem Muhlknappen Win-
eine Tochter einer ledigen Perſon ein Sohn einer

edigen Perſon ein Sohn. Getrauet: der Schuh-
machermeiſter und Schutzverwandte Ackermann mit Jgfr.
J. M. Trillhaaſe von hier.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruckgekommene
Briefe.

1) Rüdinger in Leipzig; 2) Fiſcher in Volkmersdorff;
8) Munk in Markalvensleben 4) Bachmann in Frank
furt a. d. O. 5) Juüſel in Neuhaldensleben 6) Ludel in
Tennſtedt.

Merſeburg, den 26. Mai 1836.

Königliches Poſt-Amt.Baänſch im Auftrage.

Durchſchnittsmarktpreiſe des letzten Monats,

h. ſg. pf. th. ſg. pt.Weizen Schfl.. 1 8 F. galhſteiſch Pfd. S

Roggen 25 7Schöpſenfl. 2110Gerſte e 233 Schweinefl. 3 2Hafer e 18 Speck 6 3Hirſe 7 S Sitter 71 6
Erbſen 1) 7 6 Brod 6Linſen 2 5 Semmel 10 Lth.Wicken e 4 4148 o 2 Ot. 6Graupen Branntw. Qrt. 4Grutze e Bier 711Kartoffeln 25 Heu Centner 2 6Rindfleiſch Pfd. 2111 Stroh Schock
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